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»Ruhig, meine Kleine«, wisperte Hailey in die graue Mähne ihrer Stute Airgead, doch der bemüht sanfte Tonfall täuschte weder ihr Pferd noch sie selbst. 

»Wenn du in dieser Stimmung bist, solltest du lieber gehen, sonst gibt es hier ein Blutbad«, knurrte ihr Onkel Marlin, der sich am rechten Hinterhuf der mächtigen Schimmelstute abmühte.

Airy, wie Hailey ihr Pferd liebevoll nannte, war für ein Clydesdale erstaunlich feinnervig und temperamentvoll – und sie hasste es, wenn der Hufschmied kam.

»Meine Stimmung wäre besser, wenn meine Familie nicht so unkooperativ wäre«, maulte Hailey zurück.

»Sind wir wieder bei deinem Lieblingsthema?«, mischte sich ihr Vater Rupert ein, der in die Schmiedescheune gekommen war und nun beruhigend eine Hand auf die Kruppe der nervösen Stute legte, die sich dabei sichtlich entspannte.

»Du meinst, bei meinem größten Albtraum?« Hailey verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Vater und Onkel an. »Ich hätte echt nicht gedacht, dass ihr mich alle derart hängen lasst. Es ist doch schließlich die perfekte Werbung für unsere Zucht.«

Marlin grunzte, doch Hailey konnte nicht sagen, ob das der Anstrengung geschuldet war, das alte Eisen vom Huf zu entfernen, oder als Kommentar zu ihrer letzten Aussage gemeint war. Im Grunde war es auch egal. Die Diskussionen drehten sich seit Tagen, ach was, seit Wochen nur noch im Kreis.

»Das redest du dir wenigstens ein«, brummte Rupert. »Mal abgesehen davon, dass ich keinen Werbeeffekt erkennen kann, wenn du mit unseren Tieren eine Zirkusshow lieferst, kannst du nicht erwarten, dass sich die ganze Familie Zeit dafür nimmt.«

»Es ist keine Zirkusshow, sondern eine Demonstration der vielseitigen Fähigkeiten und Einsatzmöglichkeiten von Clydesdale-Pferden«, erwiderte Hailey. Dieser Satz hatte Bürgermeister Collum McDonald vor ein paar Wochen davon überzeugt, dass es eine tolle Idee war, mit dem anstehenden »Kirkby Clan Gathering« auch Reiterspiele anzukündigen. Sie plante, die gut ausgebildeten Tiere aus der Familienzucht als engagierte Sportkameraden im Dressurviereck und bei einem Querfeldein-Jagdrennen zu präsentieren. Außerdem wollte sie demonstrieren, wie man sie früher für die Wald- und Feldarbeit genutzt hatte, und einen regelmäßigen Kutschentransfer von Kirkbys Marktplatz zum Veranstaltungsgelände bei Monroe Manor anbieten. Das Highlight jedoch sollten spektakuläre Kampfszenen hoch zu Ross sein: verwegene Highlander und Highlanderinnen, traditionell gewandet, die sich vom Pferderücken aus Schwertkämpfe lieferten. Szenen, wie man sie in Filmen sah oder gelegentlich bei Mittelalterspielen. Sie wusste, dass das in der Regel gut trainierte Stunt- und Showtruppen waren, die von Aufführung zu Aufführung tingelten, aber sie war sich sicher, dass sie ein solches Spektakel auch selbst inszenieren konnte. Jedenfalls dann, wenn sie Mitstreiter fand, die mit ähnlich viel Engagement daran arbeiteten wie sie selbst.

Doch genau daran scheiterte es. Während sich für die Dressurvorführung und das Jagdrennen sofort genügend Reiterinnen und Reiter gemeldet hatten und auch die Landarbeit und die Kutschfahrten in trockenen Tüchern waren, fand sich praktisch niemand für die Kampfszenen. Sie hatte dabei fest auf ihre Familie gezählt, in der es etliche sehr gute und einige sehr unerschrockene Reiterinnen und Reiter gab. Aber sie hatte fast nur Absagen kassiert. Bei ihrer Cousine Isla konnte sie es ja noch verstehen, denn die hatte schlicht keine Zeit für das Training, weil sie gefühlt Tag und Nacht in ihrer Restaurantküche stand. Aber dass ihre eigene Schwester Kristie, ihr Cousin Alex und vor allem ihr Onkel und ihr Vater abgelehnt hatten, traf sie schwer. Lediglich Alex’ dreizehnjähriger Sohn Aidan hatte ernsthaftes Interesse gezeigt, nur war der – obwohl ein fantastischer Reiter – eindeutig zu jung. Ihren Cousin Lennox hatte sie beinahe überredet, und Adley MacAlpine war grundsätzlich ebenfalls bereit, aber beide waren längst keine so erfahrenen Pferdemenschen, wie sie es sich gewünscht hätte.

»Schwertkämpfe auf Pferden sind alberne Shows«, beharrte ihr Vater. »Und ich kann nicht erkennen, wie die dem Ansehen der Rasse nützlich sein sollen.«

Airgead wieherte schrill, vermutlich eine Reaktion auf Marlins energisches Raspeln an ihrem Huf.

»Siehst du, selbst Airy findet deinen Kommentar kurzsichtig«, behauptete Hailey jedoch und klopfte ihrem Pferd sachte den Hals. »Natürlich sind Schwertkämpfe kein Alltag, doch man kann dabei sehr schön zeigen, wie nervenstark und zuverlässig die Tiere sind.«

Ihr Vater lachte leise. »Genau. Vor allem, wenn du dabei Airgead einsetzt.«

»Wenn es drauf ankommt, hat sie Nerven wie Drahtseile.« Hailey unterdrückte nur mit Mühe ein Augenrollen. »Es bleibt aber dabei, dass ich mindestens noch einen vierten Mann brauche. Lennox und Adley sind ...« Sie redete nicht weiter, als sie den Blickwechsel zwischen Vater und Onkel mitbekam, der Bände sprach. »Ehrlich, ihr seid nicht hilfreich!«

»Wir sind realistisch.« Marlin war inzwischen bei Airgeads linkem Hinterbein angelangt, was der Stute genauso wenig gefiel wie die Arbeit an ihren drei anderen Füßen.

Hailey versuchte es mit einer anderen Taktik. »Onkel Marlin, du wärst wirklich meine erste Wahl. Kaum einer in Kirkby reitet so gut wie du, und im Kilt mit einem Schwert in der Hand wärst du eine einzigartige Erscheinung. Das wäre absolut großartig.« Das war etwas übertrieben, denn ihr Onkel, der tatsächlich ein sehr guter Reiter war, hatte leider nicht die Heldenstatur, die ihr für einen tapferen Krieger vorschwebte, sondern war vergleichsweise schmal und sehnig gebaut. Das galt blöderweise auch für seinen jüngsten Sohn Lennox. Um auf einem der riesigen Clydesdales gut auszusehen, brauchte man eigentlich etwas mehr Format. Alex wäre einfach perfekt dafür und mit seinen flammend roten Haaren auch eine wahre Traumbesetzung.

»Schmeicheleien funktionieren nicht, meine Liebe«, entgegnete Marlin erwartungsgemäß. »Und ich mach mich bestimmt nicht zum Gespött.«

»Niemand würde dich verspotten, vielmehr würden dich alle anbeten«, versuchte Hailey es noch einmal, obwohl ihr klar war, dass sie auf völlig verlorenem Posten stand. »Alternativ könntest du mehr im Bed & Breakfast arbeiten, damit Alex etwas Extrazeit zum Trainieren hätte.«

»Alex heiratet in einem Monat, der hat gerade für gar nichts anderes Zeit«, gab Marlin zurück, ächzend, weil sich das Hufeisen nicht lösen wollte. »Zumal Colleen jetzt stundenweise wieder arbeiten geht und er auch noch auf die kleine Roya aufpassen muss.«

»Er heiratet im Mai – die Highland Games sind im August. Da wäre also immer noch reichlich Zeit.«

»Aber nach der Hochzeit ist Hauptsaison, und du weißt ja, dass er und Jon die alte Scheune neben der Schule umbauen, damit Kirkby noch zehn weitere Hotelzimmer zur Verfügung hat.«

»Ich weiß, ich weiß ...« Hailey seufzte. »Aber es ist ja nicht so, als würden Alex und Jon beim Umbau persönlich Hand anlegen. Ich hab’s begriffen: Meine eigene Familie lässt mich hängen. Ich hoffe, ihr könnt damit leben.«

»Niemand lässt dich hängen, wir unterstützen dich, wo es geht. Aber wir haben alle Jobs, um die wir uns kümmern müssen, und schlicht nicht die Zeit, die für ein sinnvolles Training nötig wäre«, mischte sich wieder ihr Vater ein.

Genau das war die Crux an der Sache. Auch Hailey selbst hatte reichlich zu tun. Sie trainierte die Gastpferde, die zur Therapie bei ihnen im Stall waren, bildete den eigenen Nachwuchs aus und gab Reitunterricht. Trotzdem wollte sie es schaffen, das Showprogramm auf die Beine zu stellen. Das hatte sie Collum zugesagt, und es wäre ihr peinlich, wenn sie einen Rückzieher machen müsste. Außerdem wollte sie es unbedingt machen, weil es auch eine tolle Herausforderung für sie als Ausbilderin war. Mit dieser Erfahrung im Rücken hätte sie in der Zukunft noch ganz andere Möglichkeiten. »Vielleicht sollte ich irgendwo eine Annonce aufgeben: ›Suche attraktiven und versierten Reiter mit reichlich Tagesfreizeit!‹«

»Das wäre eine Möglichkeit.« Marlin lachte. »Oder du fragst einfach Sean. Auf den treffen eigentlich all diese Attribute zu.«

»Sean?« Hailey sah ihren Onkel verblüfft an. Dann hellte sich ihr Gesicht merklich auf. »Das ist eine brillante Idee! Warum bin ich da selbst noch nicht drauf gekommen?«

»Das wirst du dir nur selbst beantworten können«, sagte Marlin. »Aber jetzt wäre ich dir wirklich dankbar, wenn du die Klappe halten oder noch besser den Abflug machen könntest, damit ich in Ruhe dein Pferd neu beschlagen kann.«

»Bin schon weg!«, kündigte sie an und kraulte Airgead noch einmal kurz den Hals. »Sei ein braves Mädchen, Airy.« Dann verließ sie die Schmiedescheune und ging zum großen Hauptstall, in dem auch Seans Pferd Edna stand. Vielleicht hatte sie Glück, und er war gerade da. Ansonsten könnte sie ihm an Ednas Box eine Nachricht hinterlassen.

Sie musste über ihre eigenen Gedanken lachen, denn sie könnte ihn natürlich auch einfach anrufen. Oder in seiner Werkstatt besuchen. Aber irgendwie käme ihr das falsch vor. Sean Gordon lebte seit vier oder fünf Jahren in Kirkby und hatte kurz nach seiner Ankunft die damals dreieinhalbjährige Edna von Haileys Vater gekauft und sie selbst ausgebildet. Er war fast jeden Tag im Stall und bewegte das Tier auf dem Reitplatz oder ritt aus. Trotzdem hatte Hailey praktisch keinen Kontakt zu ihm. Und das galt nicht nur für sie, sondern fast für das ganze Dorf. Sean als Eigenbrötler zu bezeichnen wäre vermutlich die Untertreibung des Jahrhunderts. Erst seit letztem Herbst taute er etwas auf – seit er Lennox die alte Remise auf seinem Hof als Übungsraum vermietet hatte. Seitdem war er sogar zweimal bei Dorffesten gewesen: einmal im Herbst und vor ein paar Wochen bei der traditionellen Saisonauftaktparty von Islas Restaurant. Mit ihm gesprochen hatte sie aber bei keinem der beiden Events, und auch sonst hatte sie noch nicht viel mit ihm geredet.

Als sie in den Stall ging, stand Edna Heu fressend in ihrer Box und hatte eine leichte Decke übergeworfen. Hailey schlüpfte hinein und fasste unter die Decke. Die Stute war leicht verschwitzt – und hatte die heutige Trainingseinheit mutmaßlich schon hinter sich. »Mist«, murmelte sie. »Dann brauch ich wohl einen anderen Plan.« Sie tätschelte kurz den Hals des Tieres und zog dann ihr Handy aus der Jackentasche. Seans Nummer stand in ihrem Adressbuch, zusammen mit denen aller anderen Pferdebesitzer, die ihre Tiere hier im Stall eingestellt hatten. Allerdings hatte sie bisher noch nie mit ihm telefoniert oder Textnachrichten ausgetauscht. Ob es wohl okay war, wenn sie ihm jetzt einfach schrieb?

Suche attraktiven und versierten Reiter mit reichlich Tagesfreizeit! Der Satz, den sie vorher so flapsig formuliert hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Sie kicherte leise. Das sollte sie wohl lieber nicht schreiben. Er würde es zweifellos falsch verstehen, wie eine kurze Textnachricht überhaupt viel Platz für Missverständnisse bot. Nein, es war sicher besser, wenn sie persönlich mit ihm sprach und ihn fragte, ob er buchstäblich ihr Retter in der Not werden wollte.

Hailey überlegte, ob sie gleich zu ihm fahren sollte, doch dann meldete ihr Handy eine Termin-Erinnerung. In einer halben Stunde hatte sie ein Erstgespräch mit einem neuen Kunden, der zwei gerettete Tierschutz-Pferde vorstellen und Hailey um ihren Rat bitten wollte. Und auch für den restlichen Tag drängten sich die Verpflichtungen. Vielleicht würde sie heute Abend Zeit haben, bei Sean vorbeizuschauen. Oder sie setzte erst einmal Lennox auf ihn an? Ja, das war eine erstklassige Idee.
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Das leise Surren der Töpferscheibe, der erdige Geruch des frischen, feuchten Tons und seine elastische Kühle verfehlten auch diesmal nicht ihre beruhigende Wirkung auf Sean. Er schloss die Augen und ließ seine Finger in tausendfach wiederholten Bewegungen über den Tonblock gleiten. Formte erst einen langen, schmalen Kegel, drückte ihn dann wieder zusammen und wiederholte das Prozedere einige Male, bis seine Hände anfingen, dem Klumpen eine neue Form zu geben. Sean liebte diese Arbeit. Konnte nicht genug davon bekommen, wie sein Körper beinahe ohne bewussten Entschluss seine Arbeit verrichtete und aus einem uralten Werkstoff etwas ganz Neues formte.

Sein Atem wurde ruhiger, sein Herzschlag verlangsamte sich, und er hatte das Gefühl, immer mehr eins zu werden mit dem Ton. Und während er damit verschmolz, kamen seine Gedanken zum Stillstand. Töpfern war für ihn tatsächlich so etwas wie Meditation – oder eine lebenslange Therapie. Vermutlich hatte ihm die Arbeit mit Ton einst das Leben gerettet, in seinen düstersten Momenten als Teenager. In dem Internat, das er besucht hatte, hatte ihn eine engagierte Kunstlehrerin zu einer freiwilligen Projektarbeit mit Ton überredet. Instinktiv hatte die Frau wohl geahnt, dass dieses Material seine geschredderte Seele kitten konnte. Für dieses Engagement würde er ihr bis ans Ende seiner Tage dankbar sein.

Sean war nach so vielen Jahren immer noch fasziniert davon, welche Magie Ton auf ihn ausübte, und von der Vielseitigkeit dieses Werkstoffs. Und er war dankbar, dass die Arbeit damit für ein weiches finanzielles Polster sorgte. Jene Kunstlehrerin, die ihn zum ersten Mal an einer Töpferscheibe hatte arbeiten lassen, hatte ihm auch geraten, sich nach seinem Schulabschluss am Londoner Central Saint Martins College für einen Platz in der Keramikklasse zu bewerben. Dort hatte er alles ausprobieren können und mit den unterschiedlichsten Materialien experimentiert. 

Während des Studiums hatte vor allem das Thema Aufbaukeramik im Vordergrund gestanden, und er hatte das Gefühl gehabt, seine inneren Dämonen in seine Skulpturen bannen zu können. Düstere, abstrakte Wesen, die ihm bereits im zweiten Studienjahr einen lukrativen Vertrag mit einer Galerie eingebracht hatten. Damit hatte er so viel Geld verdient, dass er sein restliches Studium und sein WG-Zimmer allein finanzieren konnte und nicht mehr auf die widerwillige Unterstützung seiner Eltern angewiesen war, die ohnehin keinerlei Verständnis für seinen Berufswunsch hatten.

Der buchstäblich manifestierte Schmerz hatte ihn von seiner Familie unabhängig gemacht. Zunächst finanziell, im Laufe der Jahre auch emotional. Er fühlte sich immer weniger gefangen von der elterlichen Missbilligung und der permanenten Geringschätzung, denn wenn er mit Ton arbeitete, wurde sein Kopf jedes Mal verlässlich leer, und er musste nicht mehr nachdenken.

Nach dem Studium hatte er ein paar Jahre in einer Art Kreativkommune gelebt und gearbeitet. Eine unglaublich intensive und inspirierende Zeit, die seiner Kunst und seiner Ausdrucksform eine neue Note verliehen hatte – und ihm blöderweise noch mehr Schmerz eingebracht hatte. Allerdings auch reichlich Ruhm und Geld. So viel von Letzterem, dass er sich vor rund fünf Jahren diesen alten Hof hier in Kirkby hatte kaufen können, wo er sich eine Werkstatt ganz nach seinen eigenen Vorstellungen eingerichtet hatte. Hier hatte er seine Leidenschaft für die Drehscheibe entdeckt – und für Gebrauchskeramik. Schüsseln, Teller, Becher, Schalen, Vasen waren nun sein täglich Brot, und er musste lachen, wenn er an den entsetzten Ausdruck eines ehemaligen Kommilitonen dachte, als sie sich vor zwei Jahren bei einer Ausstellungseröffnung darüber unterhalten hatten. Geschirr ging in den Augen des anderen gar nicht und kam einem Verrat an der Kunst gleich.

Sean sah das ganz anders. Ihm bereitete es eine unbändige Freude, Nützliches herzustellen, Dinge, die geschätzt und gebraucht wurden. Und es stand schließlich nirgends geschrieben, dass diese Dinge simpel und langweilig sein mussten. Aus einer Espressotasse ein atemberaubendes Unikat zu schaffen, das trotzdem alltagstauglich war, fand er inzwischen fast befriedigender als seine Skulpturen. Die er natürlich immer noch machte, wenn auch längst nicht mehr in der gleichen großen Stückzahl wie früher. Das hatte den erfreulichen Nebeneffekt, dass seine Stücke inzwischen als Raritäten galten und noch mehr Geld brachten als die frühen Werke.

Auch mit der Gebrauchskeramik ließ sich gut verdienen. Angefangen hatte es mit dem Geschirr für das lokale Sternerestaurant The Scottish Thistle, bei dem er mit ganz subtilen Elementen gearbeitet hatte. Die Teller sollten schließlich nicht mit den kulinarischen Kreationen konkurrieren, sondern ihnen vielmehr eine perfekte Bühne bieten. Isla Fraser hatte sehr klare Vorstellungen gehabt, war aber genauso offen für seine Ideen gewesen, und gemeinsam hatten sie eine exklusive Kollektion entworfen, auf die sie beide stolz waren. Gerade hatte sie ein weiteres Dutzend der Dessert-Etageren nachgeordert und außerdem wegen Prototypen für kleine Schälchen angefragt, die sie für irgendeine neue Kreation nutzen wollte.

Im Moment ließ er aber einfach seine Hände arbeiten. Vielleicht kam am Ende etwas Brauchbares dabei heraus, vielleicht auch nicht, aber das war ganz gleichgültig.

»Mau«, meldete sich Elvis und strich ihm um die Beine. Der riesige Stubentiger hatte sich ein ganzes Weilchen nicht mehr bei ihm blicken lassen. Er war nicht Seans Katze, sondern gehörte Landärztin Anna. Doch der grau getigerte Maine-Coon-Kater ging gern eigene Wege, hatte Sean im letzten Sommer bei seinen Streifzügen entdeckt und besuchte ihn seitdem regelmäßig.

»Na, Elvis, du warst ja schon länger nicht mehr hier. Hast du einen großzügigeren Gastgeber gefunden?«, fragte er den Kater und stellte sein Töpferrad aus. Auf der Scheibe lag eine große Schale mit einem interessanten Wellenmuster am Rand. Er grinste, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, wie seine Finger das fertiggebracht hatten.

»Mau!« Elvis’ Maunzen klang nun dringlicher.

»Versteh schon, du bist kurz vorm Verhungern, weil dir dein böses Frauchen nie etwas zu essen gibt.« Sean stand auf, trat zum großen Waschbecken in seiner Werkstatt, das eher einem Viehtrog glich, und wusch sich die Hände. Dann kramte er im Regal nach dem Trockenfutter, das er extra für Elvis besorgt und in eine Metalldose umgefüllt hatte. Weniger aus ästhetischen Gründen, als um das schlaue Tier davon abzuhalten, sich an der Pappschachtel selbst zu bedienen. Die Dose stand nun zwischen den Behältnissen mit seinen Glasuren, und bislang hatte Elvis noch nicht kapiert, wo die Leckerlis drin waren. Viele waren auch nicht mehr da, aber für einen kleinen Snack reichte es wohl. Meinte Sean jedenfalls, doch Elvis sah ihn aus seinen Bernsteinaugen konsterniert an.

»Sorry, mehr habe ich nicht«, murmelte er und notierte Katzenfutter auf seiner mentalen Einkaufsliste. Lange würde er den Trip zum Supermarkt in Inverness ohnehin nicht mehr aufschieben können, auch wenn er wenig so sehr hasste wie Einkaufen.

Während der Kater die kläglichen Reste verknusperte, ging Sean zurück zu seiner Scheibe und sah sich die Wellenschale noch einmal genauer an. Die war wirklich nicht schlecht und konnte vielleicht als Obstschale verwendet werden, oder mit einer schönen Glasur auch einfach nur als Deko-Objekt. Er nahm seinen Schneidedraht und löste die Schale von der Scheibe. Anschließend stellte er sie vorsichtig ins Trocknungsregal, wo schon einige andere Prototypen warteten, die er in den letzten Tagen angefertigt hatte.

Das war sein tägliches Ritual. Ehe er mit seiner eigentlichen Arbeit begann, ließ er eine halbe Stunde lang seine Finger intuitiv mit dem Ton spielen. Die Hälfte dieser »Werke« verwarf er direkt wieder, der Rest landete im Regal. Jetzt wollte er sich um die Schüsselchen für Isla kümmern, doch nun signalisierte sein Handy einen Video-Anruf von seiner Schwester Philippa. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise sprachen sie immer sonntags miteinander, aber vorgestern war Pippa den ganzen Tag beschäftigt gewesen.

»Himmel, bei dir herrscht ja schon wieder abscheulich gutes Wetter«, sagte er statt einer Begrüßung und musste lächeln, als er das strahlende Gesicht seiner älteren Schwester sah, die seit einem Jahr auf den Scilly-Inseln lebte und als Botanikerin im Tresco Abbey Garden arbeitete.

»Du hingegen pflegst deine vornehme Künstlerblässe«, entgegnete sie grinsend. »Warst du heute schon mal draußen, oder knetest du schon wieder seit den frühen Morgenstunden im Ton herum?«

»Ich war schon zwei Stunden reiten, hatte also mutmaßlich mehr Bewegung als du«, behauptete Sean und merkte, wie sich gute Laune in ihm breitmachte. Der freundschaftliche Schlagabtausch mit Pippa war recht neu, genau wie der mit seinem Bruder Dominic, der auf Vancouver Island lebte. Sie hatten sich alle erst vor einem guten Jahr wiedergefunden – als ihre jüngste Schwester Frances ums Leben gekommen war. Das hatte zum endgültigen Bruch mit ihren Eltern geführt, aber erstaunlicherweise zu einem recht engen Kontakt unter den Geschwistern, auch wenn sie räumlich sehr weit voneinander entfernt lebten.

»Ich stelle mir vor, wie du im schottischen Morgengrauen allein auf deinem tapferen Ross durch den Nebel reitest«, sagte sie und schüttelte sich.

»So neblig war es heute gar nicht, aber sonst hast du recht. Es war herrlich.«

»Wenn du meinst.« Philippa schien ihm nicht recht glauben zu können. Oder zu wollen.

Sean zuckte mit den Schultern. »Es kann nicht jeder im Paradies leben. Wobei für mich die schottischen Highlands ziemlich paradiesisch sind. Aber jetzt erzähl, wie war dein aufregender Tag?«

In den nächsten Minuten berichtete Pippa, wie sie mit einigen Mitgliedern der königlichen Familie durch den Park geschlendert war und ihnen die neuen Pflanzen gezeigt hatte. Die Scilly-Inseln gehörten seit Jahrhunderten dem jeweiligen Herzog von Cornwall. So gesehen war Prinz William irgendwie Philippas Chef, und sie hatte schon einige Kurzbesuche der Royals erlebt. Inzwischen berichtete sie reichlich abgeklärt darüber, und ihr persönliches Highlight war dann auch etwas anderes gewesen, nämlich der zweite Platz beim inoffiziellen Saisonauftaktrennen mit ihrem Gig-Boot-Team.

»Warum inoffiziell?«, erkundigte er sich.

»Weil die Rennsaison offiziell im Mai losgeht und wir erst seit Kurzem wieder trainieren. Genau genommen waren wir erst zweimal im Wasser. Aber gestern haben wir uns mit zwei anderen Teams verabredet und sind ein kleines Rennen gefahren. Und da haben wir den zweiten Platz gemacht.«

Sean hob eine Braue und wollte etwas erwidern, doch sie fuchtelte mit ihrer Hand vor der Kamera.

»Sag nichts!«, verlangte sie. »Ich will keine Kommentare darüber hören, dass ein zweiter Platz bei drei Teams keine so große Leistung ist. Uns macht es Mut – und du weißt, wie mies wir letztes Jahr waren.«

»Ich wollte nichts anderes sagen«, behauptete er. »Und sonst? Alles okay bei euch? Wie geht’s meinem Lieblingsneffen?«

Rufus, der vierjährige Sohn seiner verstorbenen Schwester Frances, lebte mit Philippa auf den Scilly-Inseln und war inzwischen von Pippa und ihrem Mann Harry adoptiert worden.

»Dem geht’s blendend«, entgegnete sie, und ihr triumphierendes Grinsen wich einem weichen, mütterlichen Lächeln. »Auch wenn ich mich täglich frage, wer wen zu mehr Unsinn anstachelt – Hund oder Kind.«

Diese Geschichten kannte Sean schon. Er hatte Pippa und Harry im letzten Winter einen jungen Airedale Terrier namens Scotty geschenkt. Das Tier war jetzt sechs Monate alt und offenbar ein Quell von Freude, unbändiger Energie und zerstörerischer Kreativität. »Will ich wissen, was er diesmal angestellt hat?«, erkundigte er sich vorsichtig. »Also der Hund. Auf Rufus lasse ich nichts kommen.«

»Glaub mir, das willst du ganz sicher nicht wissen. Wobei ich dir eigentlich eine Rechnung für den entstandenen Schaden zuschicken müsste. Schließlich hast du uns diesen Teufelsbraten untergeschoben.« Sie verdrehte gespielt dramatisch die Augen. »Vorgestern hat er mein frisch angesätes Kräuterbeet umgegraben und letzten Mittwoch das Handy meiner Nachbarin erst gestohlen, dann genüsslich angenagt und schließlich vergraben. Es hat allerdings noch gelebt, als wir es gefunden haben. Harry wollte es zurückbringen, doch Scotty ist derart wild an ihm hochgesprungen, dass er das Handy fallen gelassen hat. Es ist unterm Koppelzaun durch in den Tierauslauf geschlittert, und Esel Alfie ist freundlicherweise draufgetreten und hat ihm den Rest gegeben.«

»Auweia. Das hört sich anstrengend an«, befand Sean. Andererseits war es mit so einem temperamentvollen Störenfried sicher auch ganz lustig. Sein Blick fiel auf Elvis, der auf das Regal mit den Glasuren geklettert war und offensichtlich nicht wahrhaben wollte, dass sich dort keine weiteren Leckereien verbargen. Sean musste zugeben, dass er die Besuche des Tigers sehr genoss und sich sogar dann freute, wenn sich das Biest an seinen frischen Keramiken verging, was mehr als einmal vorgekommen war. »Vielleicht brauch ich auch einen jungen Hund.« Ihm wurde erst klar, dass er den letzten Satz laut ausgesprochen haben musste, als ihn Philippa mit verblüffter Miene anstarrte. Er räusperte sich. »Ähm, ich hab wohl laut gedacht.«

»Sehr interessante Gedanken, mein Lieber. Sehr interessant.« Pippa hob eine Braue, und das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. Allerdings hatte es nun eine Note angenommen, die ihn irritierte.

»Hier haben fast alle Leute einen Hund«, sagte er betont lässig. »Außerdem wohne ich sehr abgelegen und einsam, und mein Galerist hat ...« Er klappte den Mund zu, als er Pippas heftiges Kopfschütteln sah. Sie hatte ja recht. Er sollte aufhören, sich in albernen Ausreden zu verlieren.

»Ich finde das sehr spannend«, fuhr sie fort. »Ein Hund bedeutet automatisch mehr Geselligkeit, und das zeigt mir, dass du endlich bereit bist für etwas mehr ... nun ja, Sozialleben.« Ihre Augen glitzerten triumphierend. Seit Monaten lag sie Sean in den Ohren, dass er seine Eigenbrötler-Existenz aufgeben und sich endlich wie ein normal sozialisierter Mensch benehmen möge.

»Du hast wohl noch nie etwas von einem einsamen Wolf gehört«, erwiderte er ein wenig harsch. Dabei hatte sie vollkommen recht mit ihrer Annahme. Er war wirklich gern allein, aber ein bisschen mehr menschliche Gesellschaft würde ihn auch nicht umbringen. Seit Lennox die Remise gemietet hatte, ging es diesbezüglich aber ohnehin bergauf. Auch wenn das nicht das war, was Pippa meinte.

»Also, wenn du einen einsamen Wolf möchtest, solltest du vielleicht von einem Airedale Terrier Abstand nehmen«, entgegnete sie jedoch nur trocken. »Und ich bin auch nicht hier, um dir zu sagen, wie du dein Leben führen sollst. Das kannst nur du allein entscheiden. Ich kann dir nur erzählen, dass sich mein Leben deutlich zum Besseren gewandt hat, als ich neue Menschen und vor allem neue Lieben zugelassen habe.«

Sean schluckte und presste dann abwehrend die Lippen aufeinander, doch Pippa war noch nicht ganz fertig mit ihrer Ansage.

»Bei Dominic läuft es doch ganz genauso – und der war von uns allen der hoffnungsloseste Fall«, sprach sie weiter. »Jetzt lebt er mit einer Frau, zwei Kindern und einem Hund zusammen und entwickelt Computerprogramme, um die Sprache der Wale zu entschlüsseln.«

»Ich weiß«, antwortete Sean, als Pippa eine Pause machte und offensichtlich eine Reaktion erwartete. »Ich weiß aber auch, dass jeder seinen eigenen Weg gehen muss. Außerdem bin ich viel jünger als Nicky und du. Ich hab also noch Zeit, meinen Weg zu finden. Und bis dahin bin ich in meiner schottischen Einsamkeit ganz zufrieden. Zumal sie längst nicht so einsam ist, wie ihr offensichtlich glaubt. Außerdem habe ich mich tatsächlich breitschlagen lassen, einen Töpferkurs zu geben. Bisher hat den eine Kindergärtnerin geleitet, aber Anna hat mir und Lennox klargemacht, dass es gut für die Dorfgemeinschaft wäre, wenn wir uns auch ein bisschen engagieren würden.«

»Anna?«

»Das ist unsere Ärztin und die Freundin von Lennox«, erklärte Sean.

»Scheint eine kluge Frau zu sein. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, wie wichtig und erfüllend es ist, sich in einer kleinen Gemeinde zu engagieren. Du wirst sehen, es wird dir guttun.«

»Ich werde berichten«, versprach er. »Aber jetzt muss ich ein bisschen arbeiten und nachher noch nach Inverness zum Einkaufen fahren. Mach’s gut, Pippa, und grüß mir deine Jungs.«

»Mach’s besser!« Sie schickte ihm noch einen Luftkuss und beendete dann die Videoverbindung.

Du wirst sehen, es wird dir guttun! Diese Worte hallten noch ein Weilchen in Sean nach. Pippa hatte damit zweifellos recht, und vielleicht wurde es tatsächlich langsam Zeit, sein Eremitendasein zu beenden.

»Mau.« Elvis sprang mit einem großen Satz vom Regal, wo er vergeblich nach Nachschub gesucht hatte, und verließ unter Protest und mit buschig aufgestelltem Schwanz die Werkstatt.

»Ich geh heute noch einkaufen!«, rief ihm Sean hinterher. Dann nahm er sich einen frischen Klumpen Ton und begann mit seiner Arbeit.










Das Herz der Highlands
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»Was zur Hölle!«, keuchte Hailey entsetzt und stieg voll auf die Bremse. Es war fast halb acht, und sie war endlich auf dem Heimweg, nach einem langen und von überraschenden Wendungen überschatteten Arbeitstag auf dem Reiterhof. Natürlich hatte sie es nicht geschafft, zwischendurch nach Inverness zu fahren und einzukaufen, und ihr graute schon vor dem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck ihrer Schwester Kristie. Aber jetzt fesselte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. Direkt an der Dorfeinfahrt stand plötzlich ein riesiges Schild, das heute Morgen eindeutig noch nicht da gewesen war. 

»Kirkby – The Heart of the Scottish Highlands« lautete die Überschrift über einem witzig gezeichneten Lageplan. Noch ehe sie alle Details erfassen konnte, quietschten gleichzeitig hinter und vor ihr Reifen, und jemand hupte. Kein Wunder, sie stand ja mitten auf der Straße. Hailey hob entschuldigend die Hand und sah zu den anderen Autofahrern, die jedoch nicht etwa wütend zu ihr blickten, sondern mit großen Augen das Schild anstarrten. Aus dem lächerlichen schwarzen Pick-up-Truck hinter ihr stiegen nun ihre Cousine Isla und deren Freund Jon aus. Aus dem Transporter seitlich vor ihr Tierarzt Kendrick McIntosh, der Mann ihrer anderen Cousine Shona.

Hailey löste den Gurt und stieg ebenfalls aus.

»Was zur Hölle!«, stieß Isla die gleichen Worte hervor wie sie kurz vorher und schüttelte fassungslos den Kopf.

Jon lachte leise. »Da ist Collum ja mal wieder ein echter Coup gelungen«, sagte er mit einem breiten Grinsen und betrachtete das Schild. »Es sind alle Höhepunkte eingezeichnet, die unser Heimatdorf zu bieten hat. Mein Pub, dein Restaurant, die alte Schule, euer Reitstall, das Schloss«, begann er mit der Aufzählung.

»Die Kirche, das Bed & Breakfast, die Bäckerei«, ergänzte Kendrick und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Die Destillerie, das Gelände für die Highland Games, die Weberei.«

»Wusstet ihr etwas davon?«, erkundigte sich Hailey. »Ich meine, er kann doch nicht einfach ein Schild aufstellen, das ...« Ihr fehlten die Worte.

»Das was? Das Werbung für uns macht? Das uns neue Kunden bringt?«, entgegnete Jon leicht spöttisch.

»Ja. Nein. Ich meine ...« Hailey schnaubte. Im Grunde wusste sie gerade selbst nicht, was sie meinen sollte oder nicht. »Da ist ja sogar die Tanzschule eingezeichnet, und die Töpferei!« Sie deutete auf die entsprechenden Stellen.

»Kirkby hat halt einiges zu bieten«, sprach Jon ungerührt weiter. »Ich finde es ehrlich gesagt ziemlich beeindruckend, wie sich unser Dorf in den letzten Monaten gemausert hat. Darauf kann man schon stolz sein.«

»Sag bloß, du wusstest davon?«, fuhr ihn Isla an und durchbohrte ihn regelrecht mit Blicken.

Jon zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass er ein Hinweisschild plant, weil er mich gefragt hat, wer mein Kneipenschild gestaltet hat. Ich hatte aber keine Ahnung, was genau er vorhatte, und erst recht nicht, dass er das Schild ohne großes Getöse einfach so aufstellen lassen würde. Da hätte ich bei unserem Bürgermeister mindestens mit einer offiziellen Enthüllung mit Pressevertretern, Segnung durch den Pfarrer und einem Umtrunk für das ganze Dorf gerechnet.«

Das war in der Tat merkwürdig, da musste ihm Hailey insgeheim recht geben. »Hm«, brummte sie leise und sah sich das Schild noch einmal genauer an. Der Lageplan war eigentlich ganz entzückend. Die Gebäude waren liebevoll gezeichnet, und es gab wirklich eine Menge zu entdecken. Umrahmt war alles mit dem brandneuen Kirkby-Tartanmuster, und das Farbschema wurde konsequent durchgezogen. Allerdings war der Tartan recht farbenfroh, sodass ...

»Aber warum muss es denn so irrsinnig bunt sein?«, fragte Isla und sprach damit Haileys Bedenken aus.

»So bunt ist es gar nicht«, warf Jon ein, der das Schild mit Kennermiene musterte. Als ehemaliger Werber schien er das beurteilen zu können. »Der Künstler hat durchgehend nur die Farben aus dem Tartan verwendet. Das gibt ein ziemlich harmonisches Gesamtbild.«

»Aber warum sieht der Dorftartan dann als Kilt gut aus, und dieses Schild ist ... nun ja ... ein bisschen schrill?« Kendrick deutete mit einer vagen Geste auf den Lageplan.

»Auf jeden Fall hat es den Effekt, dass die Leute stehen bleiben und darüber reden«, befand Hailey nun. »Und wenn es uns schon so geht, dann wird es auf Touristen sicher eine regelrecht hypnotische Wirkung haben. Die können dann gar nicht anders und müssen in Kirkby haltmachen.« Langsam erwärmte sie sich für das Konzept. Auch wenn sie mit ihrem Gestüt und dem Reitsportzentrum nicht auf Laufkundschaft angewiesen waren, konnte mehr Betrieb in der Bäckerei, im Pub und in der Destillerie bestimmt nicht schaden. Allerdings fragte sie sich, ob Sean besonders begeistert sein würde, wenn plötzlich Heerscharen von kaufwilligen Gästen vor seiner Töpferwerkstatt auftauchten und irgendwelchen Keramiknippes kaufen wollten. Vielleicht sollte sie gleich mal zu ihm fahren und ihn warnen?

Erneutes Reifenquietschen, gefolgt von einem entsetzten »Was zur Hölle?«, ließ das Quartett herumfahren. Bürgermeister Collum McDonald war aus seinem alten Kombi gesprungen und starrte auf das Dorfschild, ähnlich fassungslos wie zuvor die vier.

»Was regst du dich auf, du hast das Schild doch in Auftrag gegeben, oder?«, wollte Hailey wissen.

»Ja, schon, aber es sollte doch noch nicht aufgestellt werden!«, rief er entsetzt, und seine Gesichtsfarbe nahm eine alarmierende Schattierung an. »Ich wollte erst noch Postkarten und Faltpläne drucken lassen und natürlich ein großes Event planen.« Seine Stimme wurde immer schriller. So hatte Hailey Collum noch nie erlebt. »Wie konnte das nur passieren?«

»Wie so etwas immer passiert – durch mangelhafte Kommunikation«, sagte Jon vergnügt und schien das alles recht witzig zu finden. »Sieh es positiv, so hast du gleich die ungefilterte Reaktion und kannst das Budget für das Event für sinnvollere Dinge nutzen. Eine Unfallversicherung beispielsweise, denn ich wette, dass es hier in nächster Zeit zu reichlich Karambolagen kommen wird.« Er lachte und kassierte dafür von Isla einen Rippenstoß mit dem Ellbogen.

»Du kannst es natürlich auch erst wieder abbauen und ...«, fing Kendrick an, doch Isla fiel ihm ins Wort.

»Und es in einer Scheue verrotten lassen. Himmel, Collum, was hast du dir bloß dabei gedacht?« Sie betrachtete ihn mit einem vorwurfsvollen Blick und deutete auf ihr Restaurant auf dem Schild. Über dem Häuschen mit dem Logo von The Scottish Thistle prangten zwei leuchtende Sterne. Ein wenig schrill leuchtende Sterne, wie Hailey fand, aber eigentlich ganz süß.

»Wieso?« Collum schien nicht zu begreifen, worauf die Köchin hinauswollte. »Es ist doch alles akkurat wiedergegeben. Wir können auch noch einen dritten Stern hinzufügen, wenn du dir den erkocht hast. Das ist kein Problem, das habe ich alles mit Killian Craigsmuir besprochen.«

»Mit wem?« Isla schien aus dem Konzept gebracht zu sein.

»Das ist der Schildermaler in Inverness«, erklärte ihr Jon.

»Genau«, bestätigte Collum. »Killian hat das Design so angelegt, dass er problemlos Änderungen und Ergänzungen vornehmen kann. Das war mir wichtig, denn bei einem derart dynamischen Ort wie Kirkby kann man sich kein statisches Schild leisten. Wer weiß, welche tollen neuen Geschäfte sich hier noch ansiedeln?« Er hatte sich etwas beruhigt, und auch Teint und Stimmfarbe waren wieder auf Normalniveau angekommen.

»Aber diese Sterne ... und ...« Isla rang um die richtigen Worte. »Das ist irgendwie so drüber.«

»Versteh ich nicht.« Collum musterte sie verblüfft. »Ich dachte, du bist stolz auf dein Restaurant und die beiden Michelin-Sterne, die du dir erkocht hast.«

»Bin ich ja auch, aber das ...« Sie seufzte und schaute sich Hilfe suchend um, wohl in der Hoffnung, dass Freund, Schwager oder Cousine mit der richtigen Formulierung aushelfen konnte.

»Das verträgt sich nicht mit dem britischen Understatement, das für die Spitzengastronomie angemessen wäre?«, versuchte es Jon, klang jedoch selbst nicht besonders überzeugt.

»Genau«, bestätigte Isla jedoch vehement. »The Scottish Thistle steht für subtile Eleganz, Nachhaltigkeit und Regionalität, und das Schild sieht aus wie Werbung für einen Schnellimbiss.«

»Also jetzt übertreibst du aber ein bisschen«, sagte Hailey. »Ich finde, wenn überhaupt, kann man es so interpretieren, dass wir hier in Kirkby sehr stolz auf unsere Spitzenköchin sind.«

»Genau, zumal du mit britischem Understatement sonst ja auch nicht viel am Hut hast«, fiel Jon ein.

»Dieses Schild soll eine liebevolle Hommage an Kirkby und seine Gewerbetreibenden sein«, sprach Collum weiter. »Und ich finde, das ist Killian gelungen. Wie er allerdings auf die vollkommen bescheuerte Idee verfallen ist, es ganz ohne Absprache schon heute aufzustellen, ist mir schleierhaft.« Er seufzte und blickte ratlos auf das Handy, das er in der Hand hielt und von dem er sich offenbar eine Lösung für sein Dilemma erhoffte.

»Viele haben es wohl noch nicht gesehen«, meinte Kendrick. »Wenn du willst, bauen wir es rasch ab, und dann kannst du dein Enthüllungsevent wie geplant auf den Weg bringen.«

»Nein, das macht keinen Sinn.« Collum schüttelte den Kopf. »Ihr habt es gesehen und bestimmt auch einige andere. Ich wette, im Pub gibt es schon kein anderes Gesprächsthema mehr. Es ist jetzt, wie es ist. Und vermutlich hat Jon recht damit, dass ich das Budget besser für die Highland Games nutzen sollte als für eine Schildenthüllung. Zumal ich mit den Pressevertretern demnächst ohnehin eine Begehung des Festivalgeländes machen will. Dabei kann ich ihnen auch das Schild zeigen.«

»Dann ist ja alles gut. Wir gehen jetzt mal in den Pub und hören, wie sich die Leute das Maul zerreißen.« Jon legte Isla den Arm um die Schultern und schob sie zurück zum Auto, ehe sie noch etwas erwidern konnte.

»Ich muss dann auch weiter«, verabschiedete sich Kendrick und stieg in seinen Tierarzt-Van.

»Ich hatte mir das alles zwar anders vorgestellt«, sagte Collum zu Hailey, »aber vielleicht ist es besser so. Und apropos Begehung des Festivalgeländes und so – wir arbeiten mit Feuereifer am Programm. Wie sieht es denn mit deinen Reiterspielen aus?«

»Ähm ...«, druckste Hailey herum. Auf dieses Gespräch hatte sie so gar keine Lust. »Es läuft«, gab sie vage zurück, und Collum hob fragend eine Braue. »Mach dir keine Sorgen, ich hab das alles im Griff. Die Dressur- und die Querfeldein-Show stehen mehr oder weniger. Genau wie die Demonstration von Wald- und Feldarbeit. Der regelmäßige Kutschentransfer geht auch klar.«

»Und was ist mit der Schwertkampf-Show?«, bohrte Collum nach, mit seinem unvergleichlichen Talent dafür, den Finger tief in die Wunde zu bohren.

»Ähm ...«, stammelte sie erneut.

»Wir können immer noch eine Showtruppe dafür engagieren«, sagte er. »Ich hab mich mal ungehört. Solche Schaukämpfe sind ungeheuer beliebt bei den Zuschauern, und so etwas hätte ich wirklich gern für unser ›Kirkby Clan Gathering‹, aber ich verstehe es auch, wenn du das nicht leisten kannst. Du hast dir ja ohnehin schon eine Menge aufgebürdet und ...« Er stoppte, als sie die Hand hob.

»Du hast mich nicht ausreden lassen«, sagte sie und klang selbstbewusster, als sie sich fühlte. »Nur weil ich bei diesem Programmpunkt noch nicht ganz so weit bin wie bei den anderen, heißt das nicht, dass ich es nicht hinbekomme. Selbstverständlich werden wir einen Schwertkampf hoch zu Ross präsentieren können. Ich will keine tingelnde Showtruppe haben, die ihre Stunts mit Highland-Ponys, Friesen oder anderen Pferden abhält. Wir zeigen das mit Clydesdales, und es wird ein Spektakel, wie es die Szene noch nie gesehen hat!«

»Wow! Das hört sich großartig an.« Collum klang aufrichtig beeindruckt und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Ich habe auch nie ernsthaft daran gezweifelt, dass du es schaffen wirst. Ich wollte nur Optionen aufzeigen.«

»Gut, dann ist das also geklärt.« Sie räusperte sich und richtete sich noch ein wenig mehr auf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Das Training startet in den nächsten Tagen, und bis Ende August wird alles wie am Schnürchen laufen.«

»Wirklich toll«, beteuerte Collum erneut. »Dann noch einen schönen Abend und bis bald.« Er hatte es plötzlich sehr eilig, zu seinem Auto zu kommen und wegzufahren.

Als er außer Sichtweite war, sackte Hailey regelrecht in sich zusammen und schlurfte zu ihrem Auto. Warum hatte sie den perfekt präsentierten Ausweg nicht genommen, sondern sich noch tiefer ins Schlamassel hineinmanövriert? Nach ihren markigen Worten gab es endgültig kein Zurück mehr. Sie musste eine Schwertkampfszene auf die Beine stellen – koste es, was es wolle. Und dafür brauchte sie einen weiteren Mitstreiter. Sie blickte neben sich auf den Beifahrersitz, auf dem ein großer Korb stand. Weil der Supermarkttrip ausgefallen war, hatte sie den Kühlschrank ihrer Mutter geplündert und ihr zusätzlich noch einen tiefgefrorenen Shepherd’s Pie abgeschwatzt, den sie gleich zu Hause in den Backofen schieben wollte. Andererseits war heute Dienstag, und da ging Kristie eigentlich immer zur Yogastunde. Also würde sie es womöglich gar nicht merken ...

Hailey ließ den Motor an, fuhr aber nicht wie gewohnt in Richtung Ortsmitte zu ihrem Cottage, in dem sie in einer Frauen-WG mit Kristie und Ainslee Ferguson lebte. Stattdessen bog sie ab, passierte die Destillerie und rumpelte dann in der einsetzenden Dämmerung einen holperigen Feldweg entlang. An dessen Ende lag der einsame Hof mit Seans Töpferwerkstatt und der alten Remise, in der ihr Cousin Lennox seinen Proberaum untergebracht hatte. Dort war sie schon ein paarmal gewesen, und notfalls konnte sie eine Stippvisite bei Lennox auch als Ausrede nutzen – falls Sean überhaupt da sein sollte.

Langsam rollte sie auf den gekiesten Vorplatz und stellte den Motor ab. Zum Aussteigen konnte sie sich jedoch nicht so einfach motivieren. Sie fühlte, wie eine irrationale Nervosität in ihr aufstieg. Ihre Hände wurden feucht, und ihr Herz schlug plötzlich fühlbar in ihrer Brust.
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Über das leise Surren seiner Töpferscheibe hinweg nahm Sean wahr, wie ein Auto über den Schotter auf seinem Hof fuhr und anhielt. Er hörte, wie die Motorgeräusche erstarben, und wartete unbewusst darauf, gleich ein Zuschlagen der Tür und Schritte zu hören. Schritte, die zweifellos zu Lennox’ Proberaum führen würden. Manchmal parkten nämlich Musiker, die noch nie hier gewesen waren, direkt vor Seans Werkstatt und nicht die paar Meter weiter vor der Remise. Doch die Geräusche von zufallenden Autotüren und Schritten blieben aus.

Sekundenlang. Minutenlang. Schließlich schaltete Sean die Scheibe ab, stand auf und ging irritiert zum Fenster. Hatte er sich die Fahrzeuggeräusche nur eingebildet? Nein, da stand tatsächlich ein Auto. Und er kannte es: Das war der schon ziemlich in die Jahre gekommene Geländewagen von Hailey Fraser. Wenn er es im schummrigen Abendlicht und durch seine schmutzige Scheibe richtig erkennen konnte, saß Hailey auch hinterm Steuer. Doch warum um alles in der Welt stieg sie nicht aus? Zu ihm konnte sie ja wohl kaum wollen, aber wenn es um Lennox ging, warum war sie dann nicht weitergefahren?

Plötzlich durchzuckte ihn ein erschreckender Gedanke, und ehe er eine bewusste Entscheidung treffen konnte, rannte er schon aus der Werkstatt und riss im nächsten Moment Haileys Wagentür auf. »Ist was mit Edna?«, schrie er ihr fast entgegen, und sie zuckte erschrocken zusammen.

»Ähm, nein?« Sie starrte ihn aus runden blauen Augen bestürzt an. »Was soll mit ihr sein?«

»Sie könnte eine Kolik haben oder sich verletzt haben oder tot sein«, presste er hervor. Welchen Grund außer einem kranken Pferd konnte es schließlich für ihren Besuch geben?

»Wäre sie krank oder verletzt, hätten wir dich angerufen«, sagte sie leise.

Zugegeben, das klang logisch. Andererseits wurden Todesnachrichten dann doch eher persönlich übermittelt? Verstört genug sah sie aus. Das konnte aber auch mit seinem Ausbruch zusammenhängen. Sean fühlte sich plötzlich wieder unwohl in seiner Haut und überfordert mit der Situation, die er offensichtlich völlig falsch eingeschätzt hatte und die jetzt weiter aus dem Ruder lief. Seine Sozialkompetenz war wirklich unterirdisch. Kein Wunder, dass er sich lieber mit Tieren und Ton umgab. Vermutlich sollte er nun etwas Verbindliches von sich geben, etwas, das die Wogen glättete und ihn nicht wie einen völligen Idioten dastehen ließ. »Warum bist du dann hier?« Ihm fiel selbst auf, dass sein harscher Tonfall alles andere als verbindlich war, und er räusperte sich. »Ich meine, welchen Grund sollte es haben, dass jemand wie du bei mir vor der Tür steht, nicht aus dem Auto aussteigt und ...« Er klappte den Mund zu. So wurde alles noch viel schlimmer. Er nahm ihre wachsende Irritation wahr, war jedoch unfähig, etwas dagegen zu tun.

»Das frage ich mich ehrlich gesagt auch gerade«, entgegnete sie mit etwas rauer Stimme. »Ich sollte nach Hause und ...«

»Ich bin ein Idiot«, unterbrach er sie – weil es die Wahrheit war und weil ihm keine bessere Entschuldigung einfiel. »Du solltest nicht zu viel auf meine Worte und mein Verhalten geben. Aber es hat doch bestimmt einen Grund, dass du hergefahren bist. Willst du ihn mir nicht verraten?«

Er sah, wie sie mit sich kämpfte. »Es ist nicht in zwei Sätzen abzuhandeln«, rang sie sich schließlich ab, und langsam wurde er wirklich neugierig.

Außerdem erinnerte er sich an seine guten Manieren, die in den letzten Jahren etwas gelitten hatten. »Möchtest du vielleicht reinkommen? Ich wollte mir gerade was zu essen machen, und ich habe auch Wein da. Und Bier. Und natürlich auch Wasser«, fügte er hastig hinzu. »Also, nicht dass du glaubst, ich wollte dich betrunken machen.« Was um alles in der Welt redete er schon wieder für einen Scheiß? Langsam, aber sicher musste Hailey ihn tatsächlich für einen durchgedrehten Psychopathen halten.

»Essen klingt toll«, sagte sie jedoch, und ein kleines Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

»Super.« Er trat einen Schritt zurück und wies mit dem Arm auf seine Werkstatttür. »Ich muss nur schnell noch was fertig machen.«

Sean wartete, bis Hailey ausgestiegen war, dann ging er voran in seine Werkstatt. Auf der Töpferscheibe war noch eine der kleinen Schalen, die er für Isla austüftelte. Allerdings war sie an den Rändern total unregelmäßig. Also schnitt er sie mit dem Draht vom Untergrund ab und knetete sie rasch zu einer Kugel zusammen, die er dann in die große Plastiktonne packte, in der er seinen frischen Ton aufbewahrte. Er legte ein feuchtes Tuch darüber und schloss den Deckel. Dann wusch er seine Hände und wandte sich wieder Hailey zu, die schweigend im Raum stand und sich fasziniert umsah. »Wollen wir ins Wohnhaus gehen?«

Sie nickte, wirkte aber leicht abwesend und betrachtete staunend die Gegenstände in seinem Trocknungsregal. »Hast du die alle mit diesem Dings da gemacht?«, fragte sie und deutete auf die Drehscheibe.

»Ja«, antwortete er schlicht.

»Die Sachen sehen alle so unterschiedlich aus. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie das funktioniert. Und warum hast du die Schale eben zermatscht und weggeschmissen?«

»Zermatscht?« Er lachte leise. »Das Schälchen ist einfach nicht gut geworden. Ich bin gerade dabei, ein paar Prototypen für deine Cousine Isla zu machen. Dieser war nichts, deshalb mache ich morgen ein paar neue Versuche.«

»Und das geht so einfach?«

»›Einfach‹ ist relativ. Schalen sind nicht besonders kompliziert in der Herstellung, aber Isla möchte bei ihrem Geschirr ja gerne einen besonderen Twist haben. Übrigens habe ich den Klumpen auch nicht weggeschmissen, sondern zum anderen Ton gepackt, damit er feucht bleibt. Das ist das Schöne an dem Werkstoff: dass er ungebrannt theoretisch ewig lebt und immer wieder neu geformt und verarbeitet werden kann.«

»Echt? Ich hatte keine Ahnung. Aber ehrlich gesagt habe ich mir überhaupt noch nie ernsthaft Gedanken übers Töpfern gemacht.«

»Warum auch? Du hast ja einen anderen Beruf.«

»Ja, schon, aber es klingt spannend.«

»Wenn du magst, kannst du es gerne mal ausprobieren«, bot er zu seiner eigenen Überraschung an. »Es ist gar nicht so schwierig.«

»Das würde ich wirklich gerne.« Täuschte er sich, oder hatte sie tatsächlich einen sehnsuchtsvollen Glanz in den Augen?

»Jederzeit. Und ich habe mich sogar breitschlagen lassen, im Sommer einen Töpferkurs in der alten Schule abzuhalten, aber du kannst natürlich auch hier bei mir ... also, in meiner Werkstatt. Wann immer du willst. Außer vielleicht jetzt. Oder? Eigentlich wollten wir essen, und du hast mir mehr als zwei Sätze zu sagen.« Vor seinem inneren Auge sah er seine Schwester Pippa vor sich, wie sie ihn wegen seiner gestammelten und wirren Worte auslachte. Aber die waren seiner Nervosität geschuldet – auch wenn er gar nicht so genau wusste, warum er nervös sein sollte. Vermutlich weil der letzte Damenbesuch schon ... Moment – hatte er eben ernsthaft Damenbesuch gedacht? Was immer Haileys »mehr als zwei Sätze« waren, hatte sicher nichts mit ihm als Mann und ihr als Dame zu tun, sondern ... Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, und jetzt hatte sie auch noch gesprochen, und er hatte es nicht mitbekommen.

»Entschuldige, was hast du gesagt?«, fragte er verlegen.

»Ich habe gesagt, dass wir das Töpfern gerne auf einen anderen Termin verschieben können und dass Abendessen toll klingt«, erwiderte sie.

Die Röte auf ihren Wangen war zweifellos eine optische Täuschung, denn warum sollte die sonst so selbstsicher auftretende Hailey verlegen sein? Er wollte lieber nicht darüber nachdenken. Stattdessen konzentrierte er sich auf die offensichtlicheren Dinge: »Ich hoffe, du magst Pizza.«

»Gibt es einen Menschen, der keine Pizza mag?« Nun grinste sie und folgte ihm dann durch die Tür, die direkt in die Küche seines Hofes führte. Seine Werkstatt war der ehemalige Viehstall, und vermutlich hatten es die bäuerlichen Vorbesitzer ähnlich praktisch gefunden wie er, mit einem Kaffee direkt zum Arbeitsplatz gehen zu können, ohne erst durch das schottische Wetter zu müssen. Aber es konnte natürlich auch ganz andere Gründe haben, denn von Landwirtschaft hatte er fast noch weniger Ahnung als von menschlichem Verhalten – und wieso dachte er schon wieder so merkwürdige Dinge?

»Warum lachst du?«, fragte sie verwundert.

»Weil ich mir gerade vorgestellt habe, dass die Vorbesitzer dieses Hofes morgens mit ihrer Tasse Kaffee in den Schweinestall gegangen sind, und ich dabei zu dem Schluss gekommen bin, dass ich ein noch größerer Idiot bin, als ich es sowieso schon für möglich gehalten habe.« Er deutete auf seinen Küchentisch. »Nimm doch bitte Platz – oder nutz die Gelegenheit zur Flucht. Offenbar ist mein Irrsinn wirklich pathologisch.«

Jetzt lachte sie auch. »Ach was, exzentrische Menschen sind die interessantesten. Damit passt du perfekt nach Kirkby. Was dir längst aufgefallen sein müsste, denn du lebst ja schon ein Weilchen hier.«

»Hm«, brummte er nur unbestimmt und nahm das Tuch von der Schüssel, in der er am frühen Nachmittag Hefeteig für Pizza angesetzt hatte. Einen Teil des Teiges hatte er direkt eingefroren, aber der Rest war schön aufgegangen – und viel zu viel für nur eine Portion. Womöglich hatte sein Unterbewusstsein geahnt, dass er heute nicht allein essen würde? »Entschuldigst du mich bitte einen Moment?« Ihm war aufgefallen, dass er noch seinen schmutzigen Arbeitsoverall trug. Normalerweise zog er ihn in der Werkstatt aus, aber er hatte nicht vor, vor Hailey Fraser einen Striptease hinzulegen, und außerdem konnte dem Blaumann, der tatsächlich eher ein »Graumann« war, eine Runde in der Waschmaschine nicht schaden. Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er rasch in die erste Etage, schlüpfte in eine Jeans und einen sauberen Pulli und wusch sich nach einem Blick in den Spiegel sogar noch rasch das Gesicht. Tonspritzer im Bart und auf der Stirn waren dann doch nicht so kleidsam. Er löste das Gummi aus seinen fast schulterlangen Haaren und band sie ordentlicher zusammen.

»Jetzt fühle ich mich sehr schäbig«, sagte Hailey, als er Minuten später wieder zurückkam, und sah an sich hinunter. Sie trug Reithosen, Stiefeletten, ein kariertes Flanellhemd und eine Steppweste. Offensichtlich war sie direkt vom Stall zu ihm gekommen.

»Ich kann nichts Schäbiges an dir erkennen«, entgegnete er wahrheitsgemäß. Ihn störten die Flecken auf der Reithose kein bisschen, genauso wenig wie die staubigen Schuhe und das leichte Pferdearoma, das sie verströmte. Ganz im Gegenteil. Diese Kombination fand er sogar besonders anziehend. Und sie wirkte damit längst nicht so furchteinflößend wie neulich bei Islas Restaurantparty, als sie einen kurzen Rock angehabt und ein beeindruckend tiefes Dekolleté gezeigt hatte. Nicht, dass das schlecht ausgesehen hatte, ganz im Gegenteil, doch er war froh, dass ihre Kurven heute weniger verheißungsvoll verpackt waren.

»Es ist ohnehin nicht mehr zu ändern«, entschied sie und seufzte leicht. »Kann ich irgendwie helfen?«

»Du kannst mir sagen, was du auf die Pizza haben möchtest.« Sean bemehlte die Arbeitsplatte, nahm den Teig aus der Schüssel und knetete ihn noch einmal durch. Er war kein besonders guter Koch, aber vor einigen Jahren hatte er festgestellt, dass er mit Hefeteig fast genauso viel Freude haben konnte wie mit Ton, und auf seine Pizza war er mittlerweile richtig stolz. Auch wenn er sie fast immer allein aß.

»Wenn das so ist, lass ich mich gerne überraschen. Ich habe offen gestanden damit gerechnet, dass du eine Tiefkühlpizza in den Ofen schiebst.«

»Das kommt mir nicht ins Haus«, antwortete er fast schon empört. »Ich habe Jahre gebraucht, bis ich den Ofen im Griff hatte. Keine Ahnung, ob der Fertigpizzen kann.«

»Du nutzt tatsächlich noch diesen alten Holzofen?« Hailey klang halb bewundernd, halb erstaunt.

»Ja, klar. Ich sehe nicht viel Sinn darin, etwas Neues anzuschaffen, wenn die vorhandenen Dinge noch gut funktionieren.«

»Das ist sehr löblich«, entgegnete sie, und er war sich nicht sicher, ob sie es ironisch oder aufrichtig meinte. »Aber diese Öfen sind doch auch recht kapriziös und schwierig zu bedienen. Im Bed & Breakfast steht auch noch so einer, und meine Mutter liebt ihn. Sie bereitet darauf immer das Frühstück für die Gäste zu und backt Kuchen, Scones und Kekse. Wenn ich für sie einspringen muss, stelle ich mich lieber an den Elektroherd. Den habe ich besser im Griff.«

Das waren eine Menge interessanter Informationen auf einmal. Sean hatte keine Ahnung gehabt, dass Hailey auch im Bed & Breakfast ihres Cousins aushalf, aber vermutlich machte man das so in großen, harmonischen Familien. Da war immer jemand da, auf den man sich verlassen konnte. Etwas, das er aus eigener Erfahrung gar nicht kannte. Doch daran wollte er jetzt nicht denken. »Ich mag Holzöfen«, sagte er stattdessen. »Mein großer Brennofen für die Keramik wird auch mit Holz beheizt, und wenn man sich einmal in die Materie eingefuchst hat, ist es kein Problem. Aber ich kann dein Zögern verstehen. Ich habe ja auch ziemlich lange gebraucht, bis dieses Kochjuwel und ich auf einer Linie waren.« Während er sprach, formten seine Hände fast automatisch zwei runde Pizzafladen, die er auf flache Holzschaufeln legte. Dann ging er zum Kühlschrank und sah nach, womit er Hailey beeindrucken könnte. Glücklicherweise hatte er heute Mittag die Fahrt zum Supermarkt in Inverness erledigt, daher hatte er nicht nur Katzenfutter für Elvis im Haus, sondern auch frische Zutaten. Trotzdem entschied er sich für die simpelste Version, die er selbst auch am allerliebsten mochte. Er zog eine Flasche mit dem selbst gemachten Tomatensugo hervor und zwei Päckchen Büffelmozzarella.

»Das macht wirklich einen sehr professionellen Eindruck«, lobte Hailey, die vom Tisch aufgestanden war und nun neben ihm stand. Diesmal klang sie eindeutig wohlwollend, fast schon beeindruckt.

»Nur was Pizza betrifft«, schränkte er ein. »Oder alles, was mit Hefeteig zu tun hat. Sonst sind meine Kochkünste stark überschaubar.«

»›Alles, was mit Hefeteig zu tun hat‹ klingt in meinen Ohren schon sehr verführerisch. Leider.« Sie seufzte, schielte an sich hinab und strich sich unwillkürlich über die Hüfte.

Er fand nichts Falsches an ihren Kurven, doch einen diesbezüglichen Kommentar verkniff er sich sicherheitshalber. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Pizzen und kontrollierte, ob der Ofen die richtige Temperatur hatte.

Geschickt schob er kurz darauf die beiden Teigfladen auf den heißen Pizzastein und schloss die Ofentür. »Was möchtest du trinken? Ich habe Wein, Bier und Apfelsaft.«

»Ein Glas Wein zur Pizza hört sich toll an«, erwiderte sie. »Und Wasser bitte.«

»Natürlich.« Er nahm eine Glaskaraffe aus dem Regal und befüllte sie mit Wasser, dann deckte er rasch den Tisch und ging nach nebenan in seine Speisekammer, wo er auch den Rotwein lagerte. Ein italienischer Tropfen sollte gut zur Pizza passen.

»Auf dein Wohl«, sagte er und reichte ihr ein Glas.

»Auf deines«, entgegnete sie. »Du wirst es brauchen.« Sie erschnupperte mit halb geschlossenen Augen das Aroma, dann nahm sie einen ersten Schluck. »Der ist toll.«

»Was meinst du damit, dass ich es brauchen werde?«, fragte er, ohne selbst getrunken zu haben.

»Da wären wir beim Thema meines Besuchs. Wie lange dauert es ungefähr, bis die Pizza fertig ist?«

Wollte sie ablenken oder ihn hinhalten? Sean wunderte sich, dass es ihr offensichtlich schwerfiel, ihr Anliegen loszuwerden. »Die sollte gleich so weit sein. Das ist ja das Schöne an Holzöfen und Pizzasteinen. Das geht ruckzuck.« Er schaute beim Pizzabacken nie auf die Uhr, sondern verließ sich allein auf seine Intuition – und seine Nase. Und der Duft, der sich nun in seiner Küche ausbreitete, war schon sehr verheißungsvoll. Mit geübten Bewegungen holte er die Pizzen aus dem Ofen und ließ sie auf selbst getöpferte Teller gleiten. Dann zupfte er noch eine Handvoll Basilikumblätter von dem Pflänzchen, das er heute auch frisch gekauft hatte, und verstreute sie auf dem geschmolzenen Käse. »Guten Appetit«, wünschte er, als er servierte, und nahm dann selbst Platz.

»Danke, dir auch. Es riecht fantastisch.« Haileys Augen hatten einen hungrigen Glanz angenommen, und für einen kurzen irrationalen Moment wünschte er sich, dieser Blick würde ihm gelten und nicht der perfekten Pizza vor ihr.

Energisch konzentrierte er sich aufs Essen und merkte beim ersten Bissen, wie hungrig er eigentlich war. Hailey schien es kaum anders zu gehen, denn auch sie aß mit sichtlicher Begeisterung und gab dabei immer wieder Laute der Verzückung von sich. Sie meint nur die Pizza!, ermahnte er sich in Gedanken.

»Es war absolut fantastisch«, sagte sie schließlich, als sie den letzten Bissen vertilgt hatte. »Vielen Dank für die Einladung.«

»Nichts zu danken. Aber jetzt bin ich wirklich gespannt auf die ›mehr als zwei Sätze‹, deretwegen du hier bist.« Sean lehnte sich zurück und fühlte sich, dank seinem vollen Magen und dem Glas Wein, deutlich entspannter als vorhin. Er hoffte, dass es Hailey ähnlich ging.

Offenbar nicht, denn sie rang schon wieder nervös die Hände auf ihrem Schoß und schien lange über ihre Worte nachgrübeln zu müssen. »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hättest, mit Edna bei den Highland Games aufzutreten«, erklärte sie schließlich.

»Was genau meinst du mit ›auftreten‹?«

Sie seufzte. »Ich habe Collum mehrere Pferde-Events zugesagt, die die Vielseitigkeit unserer Clydesdales darstellen sollen. Wir zeigen einige Tiere bei der Land- und Forstarbeit – was kein Problem ist, denn dafür werden sie ja tatsächlich noch genutzt. Es wird einen Kutschentransfer vom Ortszentrum zum Veranstaltungsgelände beim Herrenhaus geben, dann habe ich ein paar Leute für eine kleine Dressurvorführung gefunden und andere für einen Querfeldein-Jagdritt«, zählte sie auf.

»Das klingt so, als wäre alles in trockenen Tüchern«, entgegnete Sean. »Wofür brauchst du dann noch Edna und mich? Am ehesten könnte ich mir noch den Jagdritt vorstellen. Madame ist ja flott unterwegs, aber sie springt nicht gern über Hindernisse.«

»Das müsste sie auch nicht, und ich bräuchte dich auch nicht für einen Jagdritt ...« Sie stockte und sah ihn Hilfe suchend an, dabei hatte er überhaupt keine Ahnung.

»Sondern?«, bohrte Sean nach.

»Sondern für ein Schwertkampfspektakel hoch zu Ross.«

»Bitte?« Sean war sich sicher, dass er sich verhört hatte. »Hast du ernsthaft ›Schwertkampf‹ gesagt?«, fragte er ungläubig nach.

»Ich fürchte ja.« Sie biss sich auf die Unterlippe und vermied es, ihn anzusehen. »Und ich fürchte weiter, dass ich es Collum versprochen habe. Zuletzt vor ungefähr einer Stunde. Für ihn ist das ein wichtiger Bestandteil und ...«

»Aber für so etwas gibt’s doch Profis«, wandte er ein.

»Willst du damit andeuten, dass ich kein Profi bin?«, fuhr sie ihn in einem Ton an, dass er das Gefühl hatte, in ein Wespennest gestochen zu haben.

»Keineswegs«, beteuerte er daher rasch. »Soweit ich es beurteilen kann, bist du eine der besten Reiterinnen und Ausbilderinnen überhaupt, aber ich denke, dass man für so eine Shownummer noch andere Dinge braucht. Vermutlich vor allem jahrelanges Training.«

»Ich weiß nicht, wie lange diese Showtruppen tatsächlich trainieren müssen, bis das alles sitzt, aber es ist ganz sicher kein Hexenwerk. Ich habe mir etliche Videos auf YouTube angesehen. Es ist vor allem eine gute Choreografie notwendig. Der Rest ist im Grunde nicht viel mehr als eine Abfolge von Dressurlektionen und Gehorsamsübungen. Entscheidend ist, dass die Pferde ihren Reitern vertrauen und das die Reiter versiert genug sind, um zu wissen, was sie tun. Ich habe mir schon eine mögliche Choreografie überlegt und über Methoden nachgedacht, wie man den Tieren die ungewohnten Abläufe nahebringt. Was mir noch fehlt, ist der passende Sparringspartner, der unter der Woche idealerweise auch mal tagsüber Zeit fürs Training hat. Adley und Lennox würden auch mitmachen, doch die beiden sehe ich offen gestanden nicht in den Hauptrollen – auch weil beide keine eigenen Pferde haben, die ihnen völlig vertrauen.«

»Und wie bist du dann ausgerechnet auf mich und Edna gekommen?«, fragte er verblüfft. Einerseits fühlte er sich geschmeichelt, andererseits hielt er die Idee für ziemlich absurd.

»Ich weiß, dass du ein fantastischer und vor allem sehr feinfühliger Reiter bist. Du hast Edna hervorragend ausgebildet, und glaub mir, ich habe das genau beobachtet, weil ich ein bisschen gekränkt war, dass du dir damals, als du sie gekauft hast, jede Unterstützung von mir und meinem Vater verbeten hast. Edna würde für dich durch eine brennende Wand gehen. Genau so ein Team suche ich, denn natürlich ist es für Pferde unangenehm und unnatürlich, wenn sie in scharfem Galopp aufeinander zurasen sollen und die Reiter dann mit Schwertern herumfuchteln und martialische Schreie ausstoßen.«

»Verstehe.« Tat er zwar nicht, zumindest nicht vollständig, aber irgendeine Reaktion war nach dieser Brandrede wohl erforderlich.

»Heißt das, dass du dazu bereit wärst?« Ihre blauen Augen leuchteten plötzlich hoffnungsfroh, und sie schaute ihn zum ersten Mal an diesem Abend richtig an. Eindringlich.

Sean fühlte sich seltsam berührt und irgendwie auch ertappt, ohne dass er hätte sagen können, wieso. Er senkte den Blick und sah auf seine Hände. Unter den Nägeln klebte noch Ton – oder Hefeteig? Auf jeden Fall war es peinlich, also verschwanden die Hände rasch unterm Tisch. »Ich bräuchte erst noch mehr Infos«, sagte er ausweichend. »Über wie viel Zeit sprechen wir?«

»Ich hab an ein bis zwei Stunden zweimal pro Woche gedacht, und vielleicht zwischendurch mal den ein oder anderen gemeinsamen Ausritt. Für mehr habe ich gar keine Zeit. Ich habe ja noch meine normale Arbeit, und dann muss ich auch noch die Dressurtruppe und die Jagdreiter trainieren. Aber das wird vorwiegend am Wochenende beziehungsweise abends in der Reithalle stattfinden, weil die Leute ja auch alle andere Jobs haben.«

»Womit wir wieder beim Thema Profis wären, die ja nichts anders machen, als zu reiten und zu trainieren. So wie du. Dagegen bin ich ein Amateur. Ich reite zwar fast täglich, aber meist nur eine oder höchstens zwei Stunden zum Spaß und damit Edna und ich Bewegung haben.«

Hailey schloss mit einem gequälten Gesichtsausdruck die Augen, und Sean hatte den Eindruck, dass sie einen vergleichbaren Gesprächsverlauf schon häufiger erlebt hatte. Kurz öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, doch dann überlegte sie es sich wieder anders und schwieg.

»Was ist denn mit deiner Familie? Dein Vater, dein Onkel? Deine Schwester und deine Cousinen? Das sind doch auch alles versierte Reiter, oder?«

»Meine Schwester reitet fast gar nicht mehr. Die ist mit ihrer Bäckerei und ihren Tanzkursen vollständig ausgelastet, und außerdem war sie nie so begeistert davon wie ich. Mein Dad ist zwar ein großartiger Ausbilder und Pferdeflüsterer, aber seine Reitkünste sind nicht berauschend. Meine Cousinen haben keine Zeit, und Alex ist mit seiner Hochzeit beschäftigt, sodass er angeblich auch keine Zeit zum Trainieren hat, dabei wäre er eine Traumbesetzung mit seinem Dorian. Und Onkel Marlin findet das alles ohnehin total lächerlich, aber das ist ja auch kaum überraschend.« Sie schnaubte frustriert. »Ich bin überzeugt davon, dass die Clydesdales das alles viel schneller lernen könnten als beispielsweise Friesen, die sonst gerne für diese Shows eingesetzt werden. Das wäre eine wunderbare Demonstration der Vielseitigkeit dieser Rasse.«

»Na gut. Warum nicht?«

»Ich musste es wenigstens versuchen.« Hailey ließ ihre Schultern sacken.

»Hast du mir nicht zugehört? Ich hab gesagt, dass ich dabei bin.« Sean wusste zwar selbst nicht, was ihn dazu getrieben hatte, denn diese Idee war absolut verrückt, aber irgendwie hatte er auf einmal unbändige Lust darauf.

»Du hast Ja gesagt?« Nun starrte sie ihn vollkommen ungläubig an. Damit hatte sie offensichtlich nicht gerechnet.

»Ja«, wiederholte er noch einmal. »Auch wenn ich es vermutlich bereuen werde, Edna und ich sind dabei.«

»Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen!«
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